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„Wenn ich ruhig sitze, die Augenlider und die Lippen schließe, dann 
irgend einen mir wohlbekannten Vers durch meine Gedanken ziehen 
lasse und dabei auf meine Sprachwerkzeuge achte, so kommt es mir vor, 
als wenn ich (gleichsam innerlich) mitreden würde. Meine Lippen sind 
zwar geschlossen, meine beiden Zahnreihen sind unbewegt und fast bis 
zur Berührung genähert. Die Zunge selbst rührt sich nicht, sie schmiegt 
sich ihrer Nachbarschaft allerwärts innig an. Ich kann bei der größten 
Anspannung meiner Aufmerksamkeit in den Sprachorganen keine Spur 
einer Bewegung entdecken. Und dennoch kommt es mir vor, als ob ich 
den Vers, den ich still durchdenke, mitreden würde." 1 Zum erstenmal 
wird so das Phänomen des „inneren Sprechens", des inneren Mitredens 
deutlich ausgesprochen. Auch mir zeigt Introspektion beim Durchdenken 
eines Gedichtes, beim stillen Lesen, beim Schreiben recht deutlich dieses 
innere Mitsprechen. „Es ist durchaus, als ob ich die Worte wirklich 
ausgesprochen hätte, nur fehlt das akustische Element der Lautsprache. 
Vielfach habe ich eine wirkliche Bewegung der Zunge und der Lippen im 
Sinne des Aussprechens konstatieren können. Dies ist aber keineswegs 
notwendig oder allgemein." Mit diesen Worten schildert D o d g e2 die 
angeführten Sensationen. Da und dort wird darauf hingewiesen, daß 
schon P 1 a t o das innere Sprechen in ähnlichem Sinne kennzeichnen 
wollte: „Das Denken ist ein Gespräch in der Seele, ein Gespräch der 
Seele zu sich selbst, 
1 Dr. S. Stricker,  „Studien über die Sprachvorstellungen" S. 1.   Wien 1880. 
2 Dr. R. Dodge, „Die motorischen Wortvorstellungen" S. 14.    Halle 1896. 
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ohne daß dabei ein Laut hervorgebracht wird."1 Ballet glaubt in diesem 
Sinne auch M o n t a i g n e  zitieren zu können: „Was wir sprechen, 
müssen wir zuerst zu uns selber sprechen und in die eigenen Ohren tönen 
lassen, bevor wir es fremden mitteilen." 2 M a i n e  de B i r a u  betrachtet 
nach Ballet das innere Sprechen als eine Art Muskelecho. 
Die folgende Arbeit versucht einen Beitrag zur Untersuchung des 
Problems des „inneren Sprechens" zu liefern. Bevor wir unsere 
experimentellen Untersuchungen darstellen, möge ein kurzer Streifzug 
durch die rein theoretische Seite des Problems Platz finden. 
I. 
Was ist „inneres Sprechen"? Welches ist das Wesen dieses Faktums: 
inneres Mitsprechen? S t r i c k e r  hat dieser Frage weite Ausführungen 
gewidmet.3 Für ihn ist stilles Denken in Worten gleich Wortvorstellung,4 
und diese Wortvorstellungen sind ihm wiederum motorische 
Vorstellungen.5 „Die Wortvorstellungen bestehen also in nichts anderem, 
als in dem Bewußtsein von der Tätigkeit dieser (motorischen) Zentren, in 
dem Bewußtsein von der Erregung jener motorischen Nerven, die zu den 
Artikulationsmuskeln ziehen." 6 Die Aktion der motorischen Zentren ist 
nach S t r i c k e r  von einem Gefühl begleitet. „Diese Gefühle, welche 
sich bis in den Muskel hinein erstrecken, welche ich in den Muskel 
hinein lokalisiere, bilden für mich die Glieder, aus denen sich meine 
Wortvorstellungen aufbauen""' „Diese Gefühle fallen verschieden aus, je 
nach den Nerven und Muskeln, durch welche und zu welchen die 
Impulse gesendet werden und ferner je nach der Eigenart der Impulse. 
Durch das Bewußtwerden dieser Verschiedenheiten unterscheide ich in 
der Vorstellung die verschiedenen Laute voneinander und damit sind mir 
die Elemente gegeben, aus welchen ich die Worte aufbaue."6 So glaubte 
S t r i c k e r  seine durch Introspektion festgestellten „Vorstellungen" 
theoretisch unterbauen zu können. Seine Wortvorstellungen verwandeln 
sich also in Wirklichkeit in Gefühle der Innervation der Sprechmuskeln. 
1 G.   Ballet,   „Die   innerliche  Sprache   und  die  verschiedenen  Formen   der 
Aphasie" S. 59.    Leipzig und Wien 1890. 
2 Ballet a. a. O., S. 59. 
3 S. Stricker, a. a. O., S. 18 ff. 
4 a. a. O., S. 25. 
5 a. a. O., S. 33. 
6 a. a. O., S. 32. 
7 a. a. O., S. 32. 
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Diese Auffassung blieb nicht unwidersprochen. Besonders D o d g e 
hat in seiner oben zitierten Arbeit Schwerwiegendes gegen S t r i c k e r  
voranbringen. „Innervationsgefühle sind es nicht, sondern 
Berührungsgefühle." 1 „Strickers Worte selbst lassen uns gar nicht mehr 
darüber im Zweifel, daß auch in seinen Vorstellungen Tastelemente 
enthalten sind; wir müssen annehmen, daß auch bei S t r i c k e r die 
motorischen Wortvorstellungen sinnliche Elemente enthalten."2 Ist 
hiermit scharf die reine Wortvorstellung S t r i c k e r s  angegriffen, so 
geht D o d g e noch weiter, indem er das Bewußtwerden der 
Innervationsgefühle sehr in Frage stellt. „Ferner aber müssen wir 
annehmen, da ein genaueres Bewußtsein der Innervation in der 
wirklichen Aussprache auch bei S t r i c k e r  fehlt, daß die motorischen 
Wortvorstellungen etwas anderes seien, als Inbegriffe von 
Innervationsgefühlen."3 Er kann sogar behaupten: „Von 
Innervationsvorstellungen habe ich keine Spur."4 
Für D o d g e ist das innere Sprechen auch noch eine Wort-
vorstellung. Bei der Analyse derselben glaubt er akustische und 
besonders motorische Elemente feststellen zu können. „Ich bin also zur 
Ansicht gezwungen, daß dasjenige Bewußtseinselement, welches die 
Bewegungs- zur Laut- und Wortvorstellung macht, nichts anderes ist, als 
eine Art unlokalisierter, abgeblaßter akustischer Vorstellungen, welche 
bei mir nur ausnahmsweise zu selbständiger, deutlicher Reproduktion 
kommen. Ohne Zweifel aber sind, für mich, die motorischen die 
entscheidenden Momente der Wortvorstellung. Das akustische Element, 
obwohl wahrscheinlich auch ein bei mir stets vorhandenes, gibt der 
deutlichen Gesamtlautvorstellung nur die unbestimmte Vollheit, welche 
sie von der bloßen Bewegungs- und Lagevorstellung unterscheidet." 5 
D o d g e s Wortvorstellung mit ihrem überstarken motorischen 
Element zählt zur großen Gruppe der B e w e g u n g s v o r s t e l -
l u n g e n .  Bevor die Frage, ob es motorische Vorstellungen geben kann, 
diskutiert zu werden vermag, muß zunächst die prinzipielle Frage nach 
dem Vorhandensein der Bewegungsvorstellungen überhaupt gestellt 
werden. Lange bestand die bekannte klassische Lehre von den 
Bewegung-vorstellungen, doch ist diese Auffassung heute stark 
erschüttert. Besonders S. M e y e r  führt einen scharfen Angriff gegen 
diese Lehre: „Die menschliche Handlung beruht auf von 
1 Dodge, a. a. O., S. 27. 
2 Ebenda. S. 28. 
3 Ebenda, S. 28. 
4 Ebenda, S. 33. 
5 Ebenda, S. 35. 
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der Person selbst erworbenen und durch Selbsttätigkeiten gebildeten 
Bewegungen. Dieser Gedächtniserwerb geschieht auf einem Umwege, 
den die geistige Leitung des Vergleichs und Urteils erforderlich macht, 
nämlich durch Probieren. Wir gehen dabei aus von ererbten Bewegungen 
.... wir sammeln einen Gedächtnisschatz von Bewegungserfahrungen, 
sind aber unabhängig von bestimmten Innervationen, wir erwerben eine 
Technik, nicht unabänderliche Muskelleistungen. Die Teilleistungen 
stehen zur Verfügung beliebiger Zusammenstellungen, die die inhaltlich 
wechselnden Aufgaben jeder Fertigkeit zu bewältigen gestatten. Die 
Ausnutzung der Bewegungen ist ein geistiger Vorgang, er erscheint im 
Bewußtsein in einer Vorstellung, die als ordnendes Prinzip das Ziel 
enthält, dem alle näheren Bestimmungen als konstellierende Momente 
sich unterordnen. Bei der Mechanisierung wird die Zielvorstellung zur 
einheitlichen Vertretung beliebig großer Reihen, die als solche im 
Gedächtnis erstarrt sind."1 „Die Vorstellungen, die wir uns von unsern 
Bewegungen bilden können, stützen sich auf unsere Sinnes-
wahrnehmungen und sind vorwiegend Gesichtsbilder. Für die Aus-
führung, für die Einsetzung der Mittel haben sie keine Bedeutung. Das 
motorische Gedächtnis steht als unanschauliches dem Sinnengedächtnis 
gegenüber. Man sollte es aufgeben, beim motorischen Menschen die 
kinästhetischen Vorstellungen zu suchen, denn sie sind Kunstprodukte 
und existieren im Sinne der Lehre von den Bewegungsvorstellungen 
überhaupt nicht."2 Auch M e s s e r  schließt sich dieser Auffassung an, 
wenn er schreibt: „Den ,Be-wegungsvorstellungen' hat man früher eine 
wesentliche Bedeutung für das Zustandekommen unserer willkürlichen 
Bewegungen zugeschrieben. Neuerdings ist man .... davon völlig zurück-
gekommen." 3 Ebenso berichtet F r ö s c h e i s  und nimmt nicht dagegen 
Stellung, daß S t o r c h  und G o l d f e l d  so weit gehen, „daß sie die 
motorischen Vorstellungen für ganz bedeutungslos halten" 4 Eine 
gegensätzliche Stellung nimmt neuerdings Lindworsky ein. Er wendet 
sich vor allem gegen die S. M e y e r sche These. „Die von M e y e r  
beigebrachten Tatsachen zeigen indes wohl, daß die kinästhetische 
Vorstellung zumal beim Erwachsenen nicht jene Rolle spielt, die ihr 
namentlich die Classische Theorie' zuschrieb, für die es nur sensorische 
Zentren, keine motorischen gab, und die 
1 S. Meyer, „Die Lehre von den Bewegungsvorstellungen". Zeitschr, f. Psycho 
logie, S. 97.    I 65 1913. 
2 Ebenda, S. 97/98. 
3 A. Messer, „Psychologie" 1922, S. 129. 
4 Fröscheis, „Lehrbuch der Sprachheilkunde".   2. Aufl., S. 180. 
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durch die Lebhaftigkeit der kinästhetischen Vorstellung auch die 
Willensvorgänge begreiflich machen wollte. Allein M e y e r  vermag 
darum doch nicht, die kinästhetischen Vorstellungen überhaupt aus der 
Psychologie der Willenshandlung auszuschließen. Denn einmal läßt sich 
mit der Selbstbeobachtung am Schreibtisch das Nichtvorhandensein 
dieser Vorstellungen nicht befriedigend glaubhaft machen. Sodann fehlt 
es für die kinästhetischen Vorstellungen auch nicht an dem notwendigen 
Empfindungsmaterial, das die Gelenkempfindungen und die neuerdings 
durch v. Frey wieder rehabilitierten Muskelempfindungen liefern. 
Endlich legt die nachweisbare Bedeutung der kinästhetischen 
E m p f i n d u n g  für das Zustandekommen und namentlich für die 
Kontrolle der Bewegung zum wenigsten die Vermutung nahe, daß auch 
die Bewegungsvors t e l l u n g  nicht entbehrlich sein wird." 1 Besonders 
interessant erscheint uns L i n d w o r s k y s  Skizzierung einiger Fälle zur 
Methodik der experimentellen Untersuchungen der Bewegungs-
vorstellungen. Berechtigt ist wohl auch seine folgende Auffassung: „Man 
hat, so scheint es, die Bewegungsvorstellungen bisher gar zu hoch über 
der Bewußtseinsschwelle gesucht." 2 „Hält man diese 3 Tatsachen3 
zusammen mit der andern, daß die Lageempfindung für den Vollzug der 
Bewegung so wichtig ist, und berücksichtigt ferner, daß das 
Empfindungsmaterial zur Begründung der Bewegungsvorstellungen 
geliefert wird und kein Grund vorliegt, weshalb es dem Gedächtnis ganz 
entschwinden soll, so wird man die Annahme nicht von vornherein 
abweisen, die Bewegungsvorstellungen seien zwar willkürlich schwer 
reproduzierbar, würden aber tatsächlich durch aktuelle Bewegungen auf 
einer niederen Bewußtseinsstufe lebendig und auf dieser für die 
Ausgestaltung der Bewegung von Bedeutung." 4,5 
Die prinzipielle Frage nach dem Vorhandensein von Bewegungs-
vorstellungen kann nach obigen zitierenden Ausführungen nicht als 
gelöst bezeichnet werden. Der Stand der heutigen wissenschaftlichen 
Forschung gestattet noch nicht eine Stellungnahme. Wir lassen darum 
die Beantwortung dieser Frage offen. Damit muß auch die Frage nach 
dem Vorhandensein von motorischen Wort- 
1  J.  Lindworsky,  „Der "Wille",   S. 145.    Leipzig 1921.    (Siehe auch derselbe Verfasser 
„Willensschule", S. 16.) 2 Ebenda, a. a. O., S. 146. 3 Ebenda, a. a. O., vgl. 147/48. 
4 Ebenda, a. a. O., S. 148. 
5 Eine ähnliche Stellung nimmt S. Fischer im Handbuch der biologischen 
Arbeitsmethoden Abt VI, Teil B, Heft 1, S. 505 ein. 
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Vorstellungen bezw. Sprechbewegungsvorstellungen vorerst dahingestellt 
bleiben. Es muß also auch aufgegeben werden, das Wesen des inneren 
Sprechens — soweit es als „Wortvorstellung" aufgefaßt wird — 
aufklären zu wollen. 
Im Obigen wurde bislang nur von Bewegungsvorstellungen ge-
sprochen. Nun taucht aber die Frage auf: Ist dieses Phänomenwirklich ein 
inneres S p r e c h e n ,  könnte es nicht ebensogut ein inneres H ö r e n  
sein? Schon im Jahre 1783 hat R i v a r o l  geschrieben: „Wenn jemand in 
der tiefsten Zurückgezogenheit und Stille über die abstraktesten Dinge in 
Nachsinnen verfällt, so wird er immer in der Tiefe seiner Brust eine 
geheime Stimme hören, die ihm die Namen der Dinge zuflüstert, so wie 
sie an einem vorüberziehen".1 N. Q u e n e a u  de M u s s y  äußert sich in 
ähnlichem Sinne, wenn auch weniger mystisch: „Durch das Gehör 
empfangen wir die wichtigsten und zahlreichsten Kenntnisse; selbst 
diejenigen, die wir durch das Auge in uns aufnehmen, setzen sich in 
Klänge um, wenn sie aus dem Konkreten ins Abstrakte übergehen. Wir 
denken mit den Erinnerungsbildern der gesprochenen Worte ..." 2 „Wir 
hören in der Tat die Worte, die unsere Gedanken ausdrücken, wie wenn 
eine innere Stimme sie leise in unser Ohr flüsterte." 3 Auch E g g e r ,  der 
scharfe Gegner S t r i c k e r s  nimmt solche Stellung ein: Wenn wir des 
Nachts nicht zu schlafen vermögen, „so können, wir unseren Gedanken 
nicht zum Schweigen bringen; wir vernehmen, ihn dann, denn er hat eine 
Stimme, er ist begleitet von einem innerlichen Wort, das behend wie er 
selbst ihm in seinen Sprüngen folgt".4 Auch beim stillen Lesen zeigt sich 
dieses Hören. „Das innerliche Wort verrät sich auch während des Lesens 
mit leiser Stimme. In diesem Falle weckt im allgemeinen das Gesichtsbild 
des Wortes das Gehörsbild." 5 „Ein Blick auf das Wort," sagt H e r z e n ,  
„genügt, daß das Ohr subjektiv dasselbe Gefühl empfindet, das sonst die 
Tonwellen der Stimme hervorrufen. (Jeder kann die Beobachtung 
machen, daß er beim Lesen mit den Augen innerlich den Ton der Worte 
hört, welche er sieht." 6 B a l l e t  sagt zusammenfassend: „Doch sind bei 
der größten Zahl von uns die Gehörsbilder die vorherrschenden. Bei 
einigen Personen (de B o n a l d ,  de Car-d a i l l a c ,  V. E g g e r  
beweisen es) verwischen sogar die Sprach- 
1 Ballet, a. a. O., S. 27. 
2 Ebenda, a. a. O., S. 27. 
3 Ballet a. a. O., S. 27. 
4 Ebenda, a. a. O., S. 30. 
5 6 Ebenda, a. a. O.. S. 30. 
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Vorstellungen (Gehörsvorstellungen in unserm Sinn! D, V.) in gewisser 
Weise alle anderen."1, 2 
Mit Recht wirft Ballet hier die Frage auf, wie es möglich ist, daß 
solch kompetente Persönlichkeiten derartig verschiedene, ja geradezu 
gegensätzliche Stellung einzunehmen vermögen. Er weist dabei 
besonders auf den Gegensatz zwischen E g g e r und S t r i c k e r  hin: 
„Für S t r i c k e r  sind die Wortbewegungsbilder die vorherrschenden, 
sie bedingen den Gang der innerlichen Sprache, wir h ö r e n  u n s e r e  
G e d a n k e n  n i c h t ,  wir s p r e c h e n  sie. Nach E g g e r dagegen 
haben die Wortbewegungsbilder wenig •Gewicht und stehen im 
Hintergrunde. Sie sind fast vollständig unterdrückt durch die 
Gehörsdarstellungen. Wir s p r e c h e n  unseren Gedanken nicht, wir 
h ö r e n  ihn."3 Ballet sucht auch den Ursprung dieser 
Meinungsverschiedenheit aufzudecken: „Egger und S t r i c k e r  haben 
darin gefehlt, daß sie ihren besonderen Fall verallgemeinerten" .4 
B a l l e t s  Ansicht läuft demnach darauf hinaus, daß das innere Sprechen 
— das nach ihm gleichzeitig die Gehörs-, Gesichts- und 
Bewegungsdarstellungen (Vorstellungen) umfaßt — je nach dem 
Zugehören einer Person zu einem Sinnestyp entweder als Gehörs- oder 
Bewegungsvorstellung betrachtet wird. Es wird von diesen Individuen 
also jeweils e i n e  S e i t e  des Phänomens als Gesamterscheinung 
ausgesprochen. 
Ballet spricht auch von Mischtypen, die Bewegungs- und 
Gehörsvorstellungen zugleich haben. Als Vertreter dieses Typs führt er 
T a i n e  an: „Gewöhnlich denken wir ganz leise in geistig gehörten, 
gelesenen oder gesprochenen Worten und das in uns Tätige ist das Bild 
bestimmter Töne, Buchstaben oder Muskel- und Tastempfindungen der 
Kehle, der Zunge und der Lippen".5 
Ich halte dafür, daß B a l l e t  mit seiner Deutung der Ursachen 
obiger grundsätzlicher Stellungnahmen bekannter Autoritäten der 
wirklichen Sachlage sehr nahe kommt und neige zur Auffassung, daß das 
als „inneres Sprechen" bezeichnete Phänomen bei den einzelnen 
Sinnestypen nichts objektiv Verschiedenes ist, sondern subjektiv als ein 
Verschiedenes e r s c h e i n t .  Der Motoriker glaubt innerlich zu 
sprechen, der Akustiker innerlich zu hören, der Mischtyp hört und 
spricht.   Eine Selbstbeobachtung sei hier eingeschaltet.   Schon 
1 Ebenda, a. a. 0., S. 41. 
2 Vgl. anch W. Scheffler,  „Das  innere  Hören der Tauben".    Blätter für 
Taubstummenbildung.   41. Jahrg., Nr. 5. 
3 Ebenda, a. a. 0., S. 58. 
4 Ebenda, a. a. 0., S. 58. 
5 Ebenda, a. a. 0., S. 70. 
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seit geraumer Zeit bemühte ich mich, mir darüber klar zu werden, wie 
sich mir das „innere Sprechen" darstellt. Ich glaubte anfangs, — 
besonders nach dem Studium der S t r i c k e r schen Arbeit, — ich 
spräche innerlich; doch nach vielen weiteren Beobachtungen geriet ich in 
Zweifel, und heute vermag ich nicht zu sagen, ob ich innerlich spreche 
oder höre. Ich könnte mit der gleichen Sicherheit bezw. Unsicherheit von 
mir sagen, ich höre innerlich, als auch, ich spreche innerlich. Zweifellos 
würde Ballet in diesem Falle von einem Mischtyp sprechen. Könnte 
jedoch nicht auch eine gewisse Anschauung oder Einstellung — neben 
der Zugehörigkeit zu einem Sinnestyp — stark determinierend und damit 
fälschend auf die Introspektion wirken? 
Bei all diesen dargestellten Auffassungen wird das „innere 
Sprechen", bezw. das innere Hören als eine Vorstellung und zwar als 
Bewegungs- bezw. Gehörsvorstellung bezeichnet. Hier wäre aber doch 
die Frage zu stellen, ob bei diesem Phänomen, wirklich eine Vorstellung 
in Betracht kommt. Könnte es sich dabei nicht um ein wirkliches, wenn 
auch in seiner phonetischen Erscheinungsform modifiziertes Sprechen 
handeln? Aus in diesem Rahmen nicht näher zu erörternden Gründen 
stehe ich zu dieser Auffassung und werde darum im Verlaufe dieser 
Untersuchung die unter den Namen „Wortvorstellung", „motorische 
Wortvorstellung", „Sprech-bewegungsvorstellung", „Wortdarstellungen" 
bekannten Erscheinungen als „inneres Sprechen" bezeichnen und damit 
ein wirkl i c h e s  S p r e c h e n    m e i n e n .  
IL 
Über F u n k t i o n  und B e d e u t u n g  des inneren Sprechens hat 
schon S t r i c k e r  Wesentliches gesagt. Er stellt und sucht zu 
beantworten die Frage: Ist das innere Sprechen im Verständnisakt 
gleichzustellen der Bedeutung anderer Sinnestätigkeiten? Oder ist es 
eventuell notwendig zum Verständnis des Gehörten oder Gelesenen? Ist 
— hirnphysiologisch gesprochen — zum Verständnis eine Verbindung 
des akustischen, bezw. visuellen Zentrums mit dem motorischen 
notwendig? S t r i c k e r  bejaht diese Fragen. Er behauptet, daß die 
Mitwirkung des Sprechzentrums für das Verständnis des Gelesenen (und 
Gehörten) unbedingt notwendig sei.l Es ist hier nicht unsere Aufgabe, die 
Beweisführung des näheren zu erörtern. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß seine Gedankengänge stark orientiert sind an der Elementen- und 
Assoziationspsychologie. Seine Ausführungen über das Lesenlernen 
taubstummer Kinder, die er zum Beweise der obigen Behauptung 
herbeibringt, dürften heute 
Zeitschrift für Kinderforschung.    35. Band. 28 
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nicht mehr stichhaltig sein. Er behauptet, solche Kinder könnten nur lesen 
und schreiben lernen über die Artikulation. „Hingegen wird auch das 
Lesen und Schreiben von den Taubgewordenen nicht eher erlernt, als bis 
sie die Laute zu artikulieren vermögen." 1 Er folgert: „So haben wir 
Grund zur Annahme, daß die motorischen Lautbilder für das Verständnis 
von Schrift und Sprache von wesentlicher Bedeutung sind. Und es ist 
durchaus fraglich, ob es überhaupt möglich wäre, einem Menschen, der 
über keinerlei motorische Lautvorstellungen verfügt, lediglich auf Grund-
lage des Gesichtsinnes das Verständnis unserer gegliederten Schrift 
beizubringen."2 Der heutige Taubstummenunterricht hat weitgehend die 
alten Wege verlassen. Es ist keine Seltenheit mehr, daß das Ganzwort, 
nicht das Wortelement, der Laut, primärer Unterrichtsgegenstand ist 
(Methode M a l i s c h ) ,  daß das Lesen und Schreiben der Artikulation 
bedeutend vorauseilt, ja auch der elementare Unterricht nur in 
Schriftbildern ist bei irgendwie motorisch defekten Taubstummen kein 
Novum mehr. Aber auch die ganze Taubstummenbildungsgeschichte 
widerspricht der Auffassung S t r i c k e r s .  Es hat im 
Taubstummenbildungswesen ganze Richtungen gegeben und gibt es 
heute noch, die ohne zu lautieren nur in Schriftbildern und Gebärden 
unterrichtet haben bezw. unterrichten (Abee de l'Epée, einzelne Anstalten 
in Sowjet-Rußland). (Die Benutzung eines Fingeralpbabetes dürfte doch 
mit „motorischen Lautvorstellungen" nichts zu tun haben!) 
Sind obige Beweisführungen S t r i c k e r s  auch nicht stichhaltig, so 
ist doch meines Wissens auch der Gegenbeweis zu seiner Behauptung 
noch nicht erbracht worden. Zwar in seiner Allgemeinheit kann der 
behauptete Satz nicht aufrecht erhalten werden, die aus dem Gebiete der 
Taubstummenbildung beigebrachten Tatsachen widersprechen dem; 
jedoch ist damit noch nicht bestritten, daß die Sprechmotorik im 
Normalfalle von größter Bedeutung im Sprech-dehkakt ist. Wohl wird 
der visuelle Typ angeführt, der auch ohne Unterstützung der 
Sprechmotorik verständnisvoll lesen soll; doch ist unseres Erachtens noch 
nicht einwandfrei nachgewiesen, daß bei solchen Individuen die 
Sprechmotorik (die in solchen Fällen allerdings schwer auffindbar sein 
wird!) durchaus keine Rolle spielt. 
Nehmen wir auch nicht S t r i c k e r s  Behauptung in ihrer All-
gemeinheit an, so glauben wir doch behaupten zu können: Bei einem 
1 Vgl. dazu Ballet, a. a. 0., S. 58, „Die Bewegungsbilder ... bestehen zweifels-
ohne bei jedem von uns. Aber die Autoren sind sich nicht einig über die Wichtig-
keit der Rolle, die man ihnen in der innerlichen Sprache zuerteilen muß." 
1 2 Stricker, a. a. O., S. 57. 
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großen Teil der Menschen ist das stille Lesen mit innerem Sprechen 
verknüpft.    (Wir beschränken uns hier auf das visuelle Gebiet.) 
Unsere Untersuchung beschäftigt sich mit diesem Ausschnitt des 
Problems vom inneren Sprechen. Wir stellen die Fragen: Ist das stille 
Lesen immer auch mit innerem Sprechen verbunden? Zeigen sich 
Unterschiede zwischen Erwachsenen und Kindern, zwischen Kindern 
verschiedener Altersstufen? Bestehen Relationen zwischen 
Sprechmotorik und Intelligenz, zwischen Verständnis und 
Sprechmotorik? 
Es ist allgemein bekannt, daß Kinder, aber auch Erwachsene beim 
stillen Lesen oder Beten die Lippen bewegen, vielleicht sogar mitflüstern. 
S t r i c k e r  hat wohl erstmals ausdrücklich auf diese Tatsache 
hingewiesen. „Das Kind muß die gesehenen Zeichen in gesprochene 
umsetzen. Wenn dem Kinde endlich diese Umsetzung geläufig ist, wenn 
es schon wirklich lautierend oder buchstabierend lesen kann, so ist es 
immer noch nicht imstande, still zu lesen. Hält man ein im Lautieren 
schon etwas geübteres Kind dazu an, still zu lesen, so bemerkt man leicht, 
daß es die Arbeit nicht mit ganz ruhigen Artikulationsorganen ausführt. 
Es bewegt dennoch die Lippen, es artikuliert das Gelesene mit. Ähnliche 
Erscheinungen nimmt man auch bei erwachsenen, im Lesen ungeübten 
Leuten wahr. Sie flüstern das Gelesene zuweilen mit, zuweilen 
unterdrücken sie auch die Flüsterstimme und artikulieren nur mit-" 1 Auch 
D o d g e betont: „Die Kinder lernen lautierend lesen. Für längere Zeit ist 
ihnen das Lesen ohne Lippenbewegung unmöglich." 2 
Die folgende experimentelle Untersuchung bezweckt, diese von 
S t r i c k e r  und D o d g e bezeichneten Beobachtungen des nähern zu 
untersuchen. 
III. 
Einleitend sei ausdrücklich betont, daß die folgenden Unter-
suchungen vorerst nur mit einer relativ kleinen Anzahl von Ver-
suchspersonen — 100 — ausgeführt werden konnten. Die Ergebnisse 
sind darum zunächst nur als vorläufige zu werten. Weiterhin sei 
ausdrücklich hervorgehoben, daß die Ergebnisse keine All-
gemeingültigkeit besitzen, sondern sich nur auf die untersuchten 
Personen beziehen, die wiederum nur einen eng umgrenzten Abschnitt im 
Lebensalter ausmachen. 
V e r s u c h :  9—11 jährigen Kindern (3. Volksschulklasse) würde 
zur Aufgabe gestellt, ein leicht verständliches Lesestückchen „still für 
sich" zu lesen.   Durch Verständnisfragen, bezw. Nacherzählen, 
1 Ebenda, a. a. O., S. 42. 
2 Dodge, a. a. O., S. 58. 
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wurde festgestellt, in welchem Umfange der Inhalt des Stückes erfaßt 
worden war. 
Als zweite Aufgabe wurde verlangt, „still für sich", so wie zu Hause 
oder in der Kirche ein „Vater unser" zu beten. 
Untersucht wurden 100 Kinder, 11 Knaben und 89 Mädchen. Um 
etwaige Beziehungen zwischen Sprechbewegungen und Intelligenz in 
Betracht ziehen zu können, wurde der Intelligenzgrad jeder Vp. 
verzeichnet. Dieser wurde ermittelt aus dem Gesamturteil des 
Klassenlehrers und dem Mittel der Zeugnisnoten in Rechnen und 
Deutsch. (Diese Art der Intelligenzbestimmung wird selbstverständlich 
stark subjektiv sein, ein Fehler, der nur durch große Untersuchungszahlen 
einigermaßen berichtigt werden kann.) 
5 Intelligenzstufen wurden angenommen. 1 bezeichnet höchste, 5 
niederste Intelligenz. Die 5 Stufen entsprechen folgenden Zeugnisnoten: 
gut, gut—ziemlichgut, ziemlichgut, ziemlichgut—hinlänglich, 
hinlänglich. Extreme Intelligenzen mit Zeugnisnote sehr gut oder 
ungenügend waren nicht unter den Vpn. vorhanden. 
Beim s t i l l e n  L e s e n  zeigen 27 % der Vpn. keine äußerlich 
sichtbaren Sprechbewegungen, 73 % zeigen solche. Der überwiegende 
Teil der untersuchten Kinder zeigt also ein stilles Lesen mit deutlichen 
Sprechbewegungen. 
Betrachtet man dieses Verhältnis gesondert auf den einzelnen 
Intelligenzstufen, so zeigt sich die überraschende Tatsache, daß das 
Verhältnis 27 : 73 (oder doch Nüancen davon) durchaus nicht bestehen 
bleibt. Sind nämlich auf Stufe 1 nur 48 % der Vpn. vorhanden, die mit 
Sprechbewegungen lesen, so lesen 100 % der Vpn. der Stufe 5 mit 
Sprechbewegungen, also 52 % der Stufe 1 lesen ohne 
Sprechbewegungen, dagegen 0 % der Stufe 5. 
In Kurvenbild 1 ist dieses Verhältnis graphisch dargestellt. Die 
Abszisse stellt die Intelligenzstufen von 1—5 dar, die Ordinate zeigt in 
Prozent die Anzahl der Versuchspersonen, die mit bezw. ohne 
Sprechbewegungen lesen. Die fortlaufend schwarz gezeichnete Kurve 
stellt jene Verhältnisse dar, die das Lesen mit Sprechbewegungen 
aufzeigen; wir nennen sie künftig die m o t o r i s c h e  L e s e k u r v e  ; 
die Gegenkurve bezeichnen wir fernerhin als a m o t o r i s c h e    
L e s e k u r v e  (schwarz gestrichelt). 
Folgendes Schema stellt die genauen' Verhältnisse dar: 
Stilles Lesen. 
Int. Stufe mit Sprechbewegung ohne Sprechbewegung 
1 47,66% 52,34 % 
2 68,18 „ 31,82 „ 
3 75      ,, 25      „ 
4 92,85 „ 7,15 „ 
5 100      „ — 
Vom inneren Sprechen. 43 t 
Aus diesen Verhältnissen läßt sieh formulieren: 
Die Zahl der mit S p r e c h b e w e g u n g e n  L e s e n d e n  (wie 
sprechen in d i e s e m  Falle künftig: der motorisch Lesenden) s t e i g t  
mit dem S i n k e n  d e r  I n t e l l i g e n z .  
Die Zahl der ohne S p r e c h b e w e g u n g e n  (amotor i s c h )  
L e s e n d e n  n i m m t  ab mit dem S i n k e n  der I n t e l l i g e n z .  
Je h ö h e r  die I n t e l l i g e n z ,  d e s t o  k l e i n e r  die Zahl der 
m o t o r i s c h  Lesenden. 
Je t i e f e r  die I n t e l l i g e n z ,  d e s t o  g r ö ß e r  die Zahl der 
m o t o r i s c h  L e s e n d e n .  
Je höher die Intelligenz, desto größer die Zahl 
der amotorisch Lesenden. 
Je tiefer die Intelligenz, desto kleiner die Zahl 
der amotorisch Lesenden. 
(Nochmals sei ausdrücklich betont, daß diese 
Sätze nur für die untersuchten Versuchspersonen 
gelten.) 
Für obige im Experiment festgestellten 
Tatsachen könnte ein Erklärungsversuch darin 
gefunden werden, daß die Sprechmotorik im Prozeß 
des Verstehens als Hilfsmittel fungiert; je niederer 
die Intelligenz, desto mehr wird das Hilfsmittel 
benötigt. Um diese Frage zu klären, wurde bei allen 
Vpn. das V e r s t ä n d n i s  des G e l e s e n e n  
geprüft. 
Der größere Teil der Vpn. konnte das 
Wesentliche des Gelesenen nacherzählen oder  
hatte dieses doch erfaßt. 37 % der Vpn. lasen ganz mechanisch. Sie 
wußten nicht zu sagen, was sie gelesen und gaben zum Teil ganz andere 
Worte wieder, die deutlich erkennen ließen, daß der Inhalt nicht erfaßt 
worden war. Wieder andere schilderten Dinge, die nur ganz entfernt mit 
dem Gelesenen in Einklang zu bringen waren. Um bei der Beurteilung 
des Verständnisses keine zu großen Fehler unterlaufen zu lassen, wurde 
zwischen die beiden Glieder: V e r s t ä n d n i s  — V e r s t ä n d n i s l o 
s i g k e i t das Zwischenglied: T e i l v e r s t ä n d n i s  eingeschoben. 
Solche Fälle, bei denen die Hauptgedanken erfaßt, aber in der 
Wiedergabe verschiedene Unrichtigkeiten vorhanden waren, oder bei 
denen die Hauptgedanken wenig erfaßt, dagegen verschiedene 
Einzelheiten richtig waren, wurden dieser Rubrik zugezählt. 
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Wir haben nun die Frage zu stellen: 
Besteht irgend eine Beziehung zwischen Verständnis und moto-
rischem Lesen einerseits und Verständnis und amotorischem Lesen 
anderseits? 
Aus den Untersuchungen ergibt sich: 
54 % der motorisch Lesenden lesen mit, 14 % ohne Verständnis. 
Dagegen 46 % der amotorisch Lesenden lesen mit, 16 % ohne Ver-
ständnis. Nur Teilverständnis ist vorhanden bei 32 % der motorisch 
Lesenden, 38 % bei den amotorisch Lesenden. 
Die amotorisch Lesenden sind also um 8% im Nachteil hinsichtlich 
des Verständnisses. 
Wir dürfen demnach behaupten: 
Die Zahl der mit V e r s t ä n d n i s  L e s e n d e n  ist bei den 
m o t o r i s c h  L e s e n d e n  g r ö ß e r ,  als bei den a m o t o r i s c h  
L e s e n d e n .  
(Wiederum nur gültig für die untersuchten Vpn.!) 
D i e  Z a h l  d e r  o h n e  V e r s tä n d n i s  L e s e n d e n   i s t 
b e i  d e n  m o t o r i s c h  L e s e n d e n  k l e i n e r ,  a l s  b e i  d e n 
a m o t o r i s c h  L e s e n d e n .  
Diese Beziehung wird stärker verdeutlicht durch Betrachtung des 
Verhältnisses auf den einzelnen Intelligenzstufen. 
Stilles Lesen. 
Verständnis                      TeilverständnisVerständnislosigkeit 
Int Stufe mot. Lesen amot. Lesen mot Lesen amot. Lesen mot. Lesen amot. Lesen 
1 88,89 %     60     %           11,117%     40     % 0 % 0 % 
2 60      „      42,86 „ 33,33  „      28,57 „ 6,67 „ 28,57 „ 
3 70,83 „      37,50 „ 25,00  „       37,50 „ 4,17 „ 25,00 „ 
4 38,46 „            0 „ 30,77  „             0 „ 61,54 „ 100    „ 
5 7,69 „ — 61,54 „        — 30,77 „ — 
Besehen wir uns die gefundenen Ergebnisse des näheren. Sehen wir 
von Stufe 5 ab — dort sind keine amotorisch lesende Vpn. vorhanden —, 
so stehen wir der überraschenden Tatsache gegenüber, daß auf jeder 
Stufe das Verständnis bei den motorisch Lesenden 20—30 % höhere 
Zahlen aufweist gegenüber den amotorisch Lesenden. Sollte hier sich 
nicht eine gewisse Gesetzmäßigkeit auftun? Noch verbietet allerdings die 
geringe Zahl der untersuchten Vpn., eine Gesetzmäßigkeit 
auszusprechen. 
Aufschlußreich dürften auch die Verhältnisse sein, welche die 
Spalten: Teilverständnis und Verständnislosigkeit zeigen, obwohl hier 
die Verhältnisse nicht so offen daliegen. Auf Stufe 2 z. B. scheint das 
Verhältnis umgekehrt, hier muß aber neben dem Teilverständnis die hohe 
Prozentzahl unter „Verständnislosigkeit" beachtet werden.   Die Spalte 
„Verständnislosigkeit" zeigt uns (außer 
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Stufe 1, bei der die Intelligenz eine absolute Verständnislosigkeit 
ausschließt) einen steten Unterschied von über 20 % zuungunsten der 
amotorisch Lesenden. 
Graphisch dargestellt (Kurvenbild 2) erhalten wir 2 Kurven, die den 
Prozentzahlen der mit Verständnis lesenden Vp. auf den einzelnen 
Intelligenzstufen entsprechen. Die fortlaufend schwarz gezeichnete 
Kurve entspricht den Verhältnissen der motorisch Lesenden, die schwarz 
gestrichelte denen der amotorisch Lesenden. An dieser Stelle ist uns der 
eigentliche Verlauf der Kurven weniger von Bedeutung, sondern ihre 
Bezogenheit aufeinander: Beide laufen 
 
 
Abb. 2 Lese 
Verständniskurven: 
 
Abb. 3. Kurven der 
Leseverständnislosigkeit: 
 
nahezu parallel; die Kurve der amotorisch Lesenden liegt jedoch 
bedeutend tiefer, als die der motorisch Lesenden. Sie beginnt mit nur ca. 
60 % und endet schon auf der 4. Intelligenzstufe mit 0 %. 
Ein ähnliches Bild, nur umgekehrt, gibt uns Kurvenbild 3. Es enthält 
Kurven, die die Verhältnisse der Spalte „Verständnislosigkeit" 
wiedergeben. Während die fortlaufend schwarz gezeichnete Kurve der 
motorisch Lesenden dauernd recht niedrig bleibt, steigt die (schwarz 
gestrichelte) Kurve der amotorisch Lesenden schon auf der Stufe 2 ganz 
bedeutend und führt schon auf Stufe 4 zu 100 %, was also bedeutet, daß 
kein Fall der auf Stufe 4 amotorisch Lesenden dies mit Verständnis tun 
konnte. 
Die dargestellten Verhältnisse weisen eindringlich auf eine 
u r s ä c h l i c h e  Beziehung zwischen Verständnis und Sprech-motorik 
im Leseprozeß hin. Für die untersuchten Fälle (umfangreichere 
Untersuchungen werden ergeben müssen, ob die Ergebnisse 
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der untersuchten Hundertzahl typisch sind für ein bestimmtes Alter, oder 
ob sie einen singulären Fall darstellen) scheint folgender Satz zu gelten: 
B e n ü t z u n g  d e r  S p r e c h m o t o r i k  f ö r d e r t  d a s  
V e r - s t ä n d n i s  des G e l e s e n e n .  Zurückdrängung der 
S p r e c h m o t o r i k  hemmt d a s  V e r s t ä n d n i s  des Gel e s e n e n .  
Die beim s t i l l e n  B e t e n  gefundenen Verhältnisse verschieben 
sich um ein geringes gegenüber denen beim stillen Lesen. Mit deutlich 
sichtbaren Sprechbewegungen beten still 88 % der Vpn., ohne die 
restlichen 12 %. Die Zahl der motorisch Betenden ist also 15 % höher, 
als die der motorisch Lesenden. 
Beziehungen zum Denken konnten hier nicht festgestellt werden, da 
das Beten einen zum großen Teil mechanischen Sprechprozeß darstellt. 
Die sichtbaren Artikulationsbewegungen beim stillen Lesen und 
Beten waren häufig auch von einem F l ü s t e r g e r ä u s c h  begleitet. 
Die Zahl der beim Lesen Flüsternden hält der der nicht Flüsternden in 
etwa das Gleichgewicht. Ohne zu flüstern, lesen 53 % der Vpn., flüsternd 
47 % der Vpn. Von den motorisch Lesenden flüstern 64 % der Vpn., 
während 36 % nicht flüstern. (Von den motorisch Betenden flüstern 50 
%.) Bei einem großen Teil der motorisch Lesenden ist also „noch" 
Flüstern vorhanden, nur der kleinere Teil flüstert „nicht mehr". Flüstern 
ist hier bereits von der Lesemotorik gelöst. Ob, und welche Beziehungen 
und Gesetzmäßigkeiten vorhanden sind, konnte bis jetzt nicht beurteilt 
werden, doch wurde bereits beobachtet, daß das Flüstern bei den 
m o t o r i s c h  L e s e n d e n  der u n t e r e n  I n t e l l i g e n z s t u f e n  
h ä u f i g e r  z u t a g e  t r i t t ,  als bei d e n e n  der   o b e r e n  
S t u f e n .  
Mitgeteilt sei auch folgende Beobachtung: 
Bei manchen Vpn. hebt das Lesen an ohne Flüstern (wahrscheinlich 
unter den determinierenden Einfluß der Aufgabestellung: still zu lesen) 
doch schon nach kurzer Zeit stellt es sich ein, nimmt bald an Intensität 
zu, anscheinend ohne der Vp. bewußt zu werden. Erinnert der 
Versuchsleiter an die gestellte Aufgabe und lenkt so die Aufmerksamkeit 
der Vp. auf das Flüstern, so unterbleibt es sofort, um jedoch bald wieder, 
und zwar wie vorher immer stärker werdend, in Erscheinung zu treten. 
Bei einzelnen Vpn. hat sich dieser Vorgang 2—3 mal abgespielt. Andere 
Vpn. flüsterten stellenweise, wie es schien, bei den weniger geläufigen, 
bei den „schwierigen" Wörtern. 
Haben die gefundenen Ergebnisse auch nicht den Charakter des 
Endgültigen auf Grund ihrer quantitativen Unzulänglichkeit,  so 
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dürfte es doch nicht verfehlt sein, eine vorläufige Deutung zu versuchen. 
Wir untersuchten nach einer bestimmten Richtung hin den 
physischen Anteil der psycho-physischen Einheit Sprache, das Sprechen. 
Es zeigt sich uns in verschiedenen Formen als lautes, geflüstertes, 
tonloses, aber artikuliertes Sprechen. Wir fügen zu diesen drei Formen 
noch eine vierte hinzu, nämlich die unter „Sprechvorstellung", 
„Wortvorstellung", „inneres Sprechen" bekannten Erscheinungen des 
Sprechapparates und nennen sie künftig inneres Sprechen. Die gemachten 
Beobachtungen legen die Vermutung nahe, daß wir es hier nicht nur mit 
verschiedenen Formen,, sondern mit verschiedenen S t a d i e n  des 
Sprechprozesses zu tun haben. 1   In genetischer Reihenfolge erhalten wir 
sodann: 
1. Das laute mit starken Artikulationsbewegungen verbundene, das 
laute m o t o r i s c h e  S p r e c h e n .  
2. Das   geflüsterte  mit  starken   Artikulationsbewegungen  ver-
bundene, das g e f l ü s t e r t e  m o t o r i s c h e  S p r e c h e n .  
3. Das stille, tonlose mit Artikulationsbewegungen verknüpfte, das 
stille m o t o r i s c h e  S p r e c h e n .  
4. Das tonlose, keine Artikulationsbewegungen aufweisende, das 
a m o t o r i s c h e  Sprechen. 
Wir beobachteten die Funktion der einzelnen Stadien beim 
Lesenlernen. Beim Beginn des Lesens wird das erste Stadium be-
ansprucht, der Leseanfänger liest laut. Bei fortgeschrittenem Können wird 
dieses Stadium verlassen und das zweite beschritten;. es besteht die 
Möglichkeit des geflüsterten Lesens, ja bald sogar die des stillen mit 
Artikulationsbewegungen verbundenen Lesens. Erst später — manche 
Individuen kommen, wie die allgemeine Erfahrung beweist, gar nicht 
dazu — wird weiter geschritten zum vierten Stadium des Sprechens: 
Lesen verbunden mit amotorischem Sprechen. Die Sprechstadien werden 
progressiv durchlaufen; die Entwicklung führt von dem peripheren, sich 
nach außen deutlich kundgebenden, bis zum amotorischen, nur 
introspektivisch erfaßbaren Sprechen. 
Der von der Betätigung der Sprechmuskulatur ausgehende 
zentripetale Reiz dürfte im ersten Sprechstadium die höchste Intensität 
besitzen.    Er nimmt ab in den folgenden Stadien und dürfte 
1 Diese Auffassung wurde stark beeinflußt durch die von Schilling erstmals 
entwickelte Theorie, daß das innere Sprechen sich genetisch aus dem äußeren entwickelt. E. 
Schilling: „Über inneres Sprechen". Referat, erstattet auf der II. Tagung der deutschen 
Gesellschaft für Sprach- und Stimmheilkunde. Leipzig, Ostern 1928. 
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im amotorischen vierten Stadium ein Minimum erreichen. Auf Grund der 
Energieökonomik erstrebt die Natur eine Vereinfachung aller 
Operationen; darum tendiert das Sprechen vom 1. Stadium über das 2. 
und 3. nach dem 4. Stadium. In Stufe eins sind potentiell die andern 
Stufen gegeben, ähnlich wie in der Anschauung schon deren Abstraktion 
potentiell enthalten ist. Im natürlichen Verlauf scheint keine Stufe 
verlassen zu werden, ehe die nächste nicht sicher gestellt ist. „Die Natur 
macht keine Sprünge." (Comenius.) Die Übergänge sind dabei nicht 
scharf getrennt, sondern fließend. Der erste Teil beim Lesen eines Satzes 
kann mit einem andern Sprechstadium verknüpft sein, als der letzte Teil; 
auch einzelne Wörter können mit verschiedenen Sprechstadien verbunden 
sein. Die folgende Stufe wird erst längere Zeit eingeübt, bevor sie ganz 
beschritten wird. Vermag alsdann die gefolgte Stufe manchmal den 
Ansprüchen nicht zu genügen, so wird auf die frühere zurückgegriffen. 
Bei manchen erwachsenen Personen zeigen sich diese fließenden 
Übergänge darin, daß sie beginnen, amotorisch zu lesen und erst nach 
und nach zu den motorischen Stadien übergehen (vgl. auch S. 434). Ballet 
schreibt von sich: „Bei mir wie bei der Mehrzahl der in 
Bewegungsvorstellungen Denkenden, glaube ich, wird das innerliche 
Wort oft so lebhaft, daß ich die Worte, die meine innerliche Sprache sagt, 
mit leiser Stimme auszusprechen beginne." 1 Der Vorgang des 
Zurückgehens zeigt sich auch in einem anderen Falle: Nach unserer 
Auffassung gehen vom amotorischen Sprechen nur schwächste 
zentripetale Reize aus. Wird nun ein vom amotorischen Sprechen 
ausgehender Reiz durch andere stärkere Reize — aus dem akustischen 
Gebiet z. B. — gestört, und das Bewußtsein (Aufmerksamkeit) abgelenkt, 
dann wird versucht, die vom Sprechapparat ausgehende Reizintensität zu 
heben, indem auf das rückliegende Stadium zurückgegriffen wird; man 
spricht in solchem Falle mit starken Sprechbewegungen, man flüstert 
oder spricht selbst laut.2 Einen ähnlichen Vorgang sehen wir in folgenden 
Beobachtungen sich widerspiegeln: Wenn 8—10 jährige Kinder 
kopfrechnen, so tun sie dies gewöhnlich mit Sprechbewegungen, ohne zu 
flüstern. Wird jedoch das Tempo der Aufgabe — z. B. bei 
Kettenrechnungen — beschleunigt, so beginnen die Kinder ohne weiteres 
zu flüstern oder bei weiterer Beschleunigung sogar laut mitzusprechen. 
Es wird also wiederum auf die rückliegenden Stadien zurückgegriffen. 
Auf diese Weise dürfte der durch das rasche Tempo bedingten 
Flüchtigkeit des ausgelösten Reizes ein Gegengewicht geschaffen sein in 
der Intensität desselben. 
1 Ballet, a. a. 0., S. 62. 2 Vgl. 
Stricker, S. 47 u. 90. 
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Das Sprech t e m p o scheint von Stufe eins bis vier immer un-
abhängiger vom Sprechapparat zu werden. Der flüsternd oder laut lesende 
Schüler wird immer langsamer lesen, als der still motorisch oder 
amotorisch lesende. Schon D o d g e hat diese Tatsache in seinen 
Versuchen nachgewiesen. Zum s t i l l e n  Durchlesen einer Seite, beim 
„schnellen bedeutungsvollen Lesen ohne Innervation der 
Sprechmuskeln", also beim amotorischen Lesen brauchte die Vp. 53", 
beim schnellen bedeutungsvollen Lesen mit Aussprache 71"; die andere 
Vp. beim ähnlichen Versuch 11" und 17".1 Das Loslösen, das Freiwerden 
des Tempos beim amotorischen Sprechen ist aus diesen Ergebnissen 
deutlich erkennbar. Nicht groß findet D o d g e die Unterschiede 
zwischen stillem motorischem und amotorischem Sprechen. „Es ergibt 
sich also, daß zwischen dem leisen schnellen verständnisvollen Lesen und 
dem Lesen mit wirklicher Innervation kein wesentlicher Unterschied 
besteht, daß dagegen das laute Lesen eine beträchtlich größere Zeit in 
Anspruch nimmt." 2 Unseres Er-achtens wird hier die Individualität der 
Versuchsperson eine große Rolle spielen. Doch neigen wir auf Grund 
unserer Beobachtungen ebenfalls zur Auffassung, daß zwischen Stufe 3 
und 4 im allgemeinen ein kleinerer Tempo-Unterschied ist, als zwischen 
2 und 3 oder 1 und 2. Das würde auch zum Teil jene Tatsachen erklären 
lassen, daß manche hochgebildeten Leute die Stufe 3 bevorzugen: Die 
Energieersparnis auf Stufe 4 gegenüber 3 ist keine derartig große und be-
deutende, daß die Beschreitung der Stufe 4 unbedingt notwendig wäre. 
Individuelle Eigenheiten, z. B. motorischer Vorstellungstypus, lassen 
solche Menschen auf der ihnen mehr entsprechenden Stufe 3 verharren. 
An dieser Stelle sei auch kurz die Frage gestreift: Gelten diese 
Gesetzlichkeiten auch bei der Erlernung einer Fremdsprache? Müssen 
auch dort die vier Sprechstadien durchlaufen werden? Bedarf das 
Eindringen in das Verständnis der Fremdsprache der Sprechmotorik? 
Unseres Wissens sind darüber noch keine experimentelle Untersuchungn 
gemacht. Darum dürfte folgende Mitteilung B a l l e t s, die ihm von 
einem Freund gemacht wurde, von Interesse sein: „Ich denke Englisch 
gleichzeitig in Schrift und Sprachvorstellungen, ich lese und verstehe es 
mit gleicher Leichtigkeit; das kommt daher, daß ich die Sprache erst 
durch die Unterhaltung und dann durch das Lesen gelernt habe. Ganz 
anders verhält es sich mit dem Deutschen, das ich recht viel sprechen 
gehört, und sehr wenig gelesen habe. Wenn ich nun einmal etwas 
Deutsches 
1 Dodge, a. a. 0., S. 60. 2 
Ebenda. 
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übersetzen will, so verspüre ich dabei eine gewisse Schwierigkeit, wenn 
ich mich auf das innerliche Lesen beschränke; hingegen verstehe ich sehr 
gut, wenn ich den Abschnitt mit lauter Stimme lesen kann." Ballet sieht 
die Ursache dieser Tatsache darin, daß der Freund, der eben dem 
akustischen Typus angehört, beim stillen Lesen der Gehörsanschauung 
entbehrt. Da er die deutsche Sprache durch das Ohr aufgenommen hat, ist 
das Verständnis nur über diesen Weg hin garantiert. Fällt der Laut aus, so 
leidet das Verständnis. So argumentiert Ballet. Ist jedoch diese Tatsache 
so selbstverständlich, wie Ballet annimmt? Es muß doch angenommen 
werden, daß der Freund beim Hören der Sprache auch — wenn auch nur 
leise — mitgesprochen, daß er die gehörten Worte verwendet und damit 
wiederholt hat. Eine Verbindung zwischen Sprechmotorik und 
akustischer Perzeption ist dadurch geschaffen. Folglich würde auch beim 
stillen motorischen oder amotorischen Lesen das Klangbild mit angeregt; 
der Freund würde als akustischer Typ das Gesprochene innerlich hören. 
Die Lautanschauung wäre also vorhanden. Nach unserer Erklärungsweise 
läge dieser Fall folgendermaßen: Der Freund haftet beim Lesen noch am 
ersten Sprechstadium; überspringt er die mittleren Stadien und verwendet 
gleich das amotorische, so muß das Verständnis leiden. Diese Erklärung 
dürfte nicht von vornherein abgelehnt werden. Doch möchte ich bei der 
noch ungeklärten Problematik dieser Materie meine Erklärung nur als 
eine mögliche bezeichnen. 
Aus unseren Versuchen ergibt sich unzweifelhaft, daß die 
Sprechmotorik Relationen schafft zum Verständnis, daß Sprechmotorik 
und Intelligenz irgendwie in Beziehung stehen. Der Schwachbegabte 
verwendet die genetisch primären Sprechstadien, während der Begabte 
diese sehr bald verläßt und sich die späteren Stadien zu eigen macht. Gute 
Intelligenz scheint nach rascherer Durchlaufung der peripheren 
Sprechstadien zu drängen, schlechte Intelligenz klebt an denselben. Es 
ist, als ob die niederen Intelligenzen „anschauliche" Reize benötigten, 
während höhere Intelligenz: die „entmaterialisierte", „unanschauliche", 
mithin für die Verwendungsfähigkeit größeren Spielraum überlassende 
Reizform bevorzugt. Auch hier liegt der Vergleich zum 
Abstraktionsprozeß nahe: Der Minderbegabte braucht vielfache, 
gründliche Anschauung: die Abstraktion, die Entmaterialisierung, die 
Entsinnlichung benötigt recht lange Zeit, tritt manchmal kaum ein. So 
auch beim mechanischen Sprechprozeß: Festhalten der schwächer 
Begabten an den genetisch früheren, grobsinnlichen Sprechstadien, 
Tendenz der gut Begabten zur Ergreifung der späteren „entsinnlichten", 
unab- 
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hängigere Handhabung gewährleistenden, weniger Energieverbrauch 
beanspruchenden Sprechstadien. 
Versuchen wir eine Erklärung dieser Fakta. Unsere gefundenen 
Leseverständniskurven deuten auf eine solche hin. Es ergibt sich daraus: 
Wo obige Verhältnisse nicht berücksichtigt werden, leidet das 
Verständnis. Wo der Schwachbegabte das ihm entsprechende periphere 
Stadium verläßt und das amotorische be-, schreitet, sinkt das Verständnis 
ganz bedeutend, oft ist sogar absolute Verständnislosigkeit die 
Konsequenz. Aber auch der besser Begabte überspringt nicht ungestraft 
das seiner Entwicklungsstufe entsprechende Sprechstadium. Die 
wesentlich tiefer liegende amotorische Leseverständniskurve weist 
eindringlich auf diese Beziehung hin. Ich neige darum zur Auffassung, 
daß eventuell einer gewissen geistigen Entwicklungsstufe ein bestimmtes 
Sprechstadium gemäß, wenn nicht zugeordnet ist, daß eine Ent-
wicklungsstufe ihr spezifisches Sprechstadium verlangt.1 Wird diese 
Forderung nicht berücksichtigt, wird ein vorgeschritteneres Stadium 
verwendet, so leidet das Verständnis. (Worin die physiologische oder 
psychologische Begründung hierzu liegt, ob einem bestimmten Alter, 
einer bestimmten Intelligenz, einem bestimmten Sinnes- oder Denktypus 
eine gewisse Reizintensität entspricht oder notwendig ist, vermögen wir 
hier nicht zu beantworten, doch läge diese Erklärung nahe.) Die relativ 
beste Möglichkeit für das Verständnis ist beim Schwachbegabten oder 
Anfänger — beim Lesen z. B. — gegeben bei Benutzung starker 
Sprechmotorik. Darum drängt die Natur auf Beibehaltung der peripheren 
Sprechstadien. Dieser natürliche Weg wird nur verlassen, wo 
irgendwelche äußeren Einflüsse, z. B. falsche Lehrmethode, Elternhaus 
(vgl. R. S c h i l l i n g ) ,  auf den unnatürlichen Weg des Verlassens der 
dem Entwicklungsstand zugeordneten Sprechstufe hindrängen. 
Umgekehrt wäre es sehr gut denkbar, daß durch äußere Maßnahmen die 
früher liegenden Sprechstadien allzulange beibehalten werden, obwohl der 
natürliche Verlauf schon zu den späteren Stadien weitergeschritten wäre; 
daß auch hier durch diesen unnatürlichen Weg Schädigungen eintreten 
können, ist leicht ersichtlich; allerdings liegt diese Gefahr entfernter als 
die erstere. Aus ' diesen Erkenntnissen werden wir verschiedentliche päd-
agogische und didaktische Konsequenzen zu ziehen haben. 
Die in dieser Theorie ausgesprochenen Thesen fänden starke 
Erhärtung, wenn weitere experimentelle Untersuchungen zu ähn- 
1 Beim Aussprechen dieser Vermutung möchte ich jedoch ausdrücklich auf die 
Problematik dieser Materie — zahlreiche Experimente zur Klärung müssen noch erfolgen 
— hinweisen. 
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lichen Ergebnissen kämen. Wenn die Möglichkeit bestünde, Klassen mit 
völlig gleichen Voraussetzungen auf die ausgesprochenen Thesen hin 
vergleichen und einander gegenüberstellen zu können, wenn 
experimentell gezeigt werden könnte, daß in Klassen mit Berück-
sichtigung und Befolgung des oben Geforderten günstigere Resultate 
erzielt werden, als im gegenteiligen Falle, dann könnte über die 
Richtigkeit unserer Thesen kein begründeter Zweifel mehr ausgesprochen 
werden. Doch diese Möglichkeit wird nie vorhanden sein. Parallelklassen 
mit genau gleichmäßig verteilter Intelligenz, mit gleicher Zahl von 
Sinnestypen, mit gleicher Lehrmethode werden nie aufzufinden sein. Der 
absolut exakte Nachweis wird darum nie zu erbringen sein. 
Wenn wir es trotzdem im folgenden unternehmen, zwei Par-
allelklassen einander gegenüber zu stellen, so geschieht es deshalb, weil 
sich uns eine selten günstige Gelegenheit darbot. Wir fanden nämlich 
zwei Parallelklassen vor, in denen zwei entgegengesetzte Lehrmethoden 
gehandhabt wurden. Die eine Lehrperson machte auffallend starke 
Mundbewegungen und verlangte auch von ihren Schülern ganz deutliche 
Aussprache; die motorischen Sprechstadien wurden also betont. Die 
andere wies nur schwach ausgeprägte Sprechbewegungen auf, in der 
Klasse wurde nicht so ausgesprochen und auf Sprechmotorik gedrängt, 
wie in der genannten Klasse. Bei solchen Verhältnissen lag es nahe, die 
Ergebnisse unserer Untersuchungen der beiden Klassen einander 
gegenüber zu stellen. Wir können natürlich in dieser Gegenüberstellung 
nur eine Annäherung an den oben gezeichneten exakten Nachweis sehen. 
V. 
Um d     itive bezw. negative Wirkung der Sprechmotorik 
aufzeige können, stellten wir also die Ergebnisse der genannten 
beiden Parallelklassen — zwei dritte Schuljahre — einander gegenüber. 
Um die in Kurvenbildern wiedergegebenen Beziehungen verdeutlichen 
und besser deuten zu können, nehmen wir rein theoretisch das Bild 
zweier Parallelklassen voraus: 
Wir nehmen Klasse A und B an. In Klasse A würde beispielsweise 
sehr stark darauf gedrängt, deutliche Sprechbewegungen zu machen, es 
wird also immer deutliche, gut artikulierte Aussprache verlangt. In 
Klasse B würde darauf kein Gewicht gelegt. Welches Bild der beiden 
Klassen ergäbe sich für unseren Aspekt? 
K l a s s e A. 
Durch die Aufgabestellung (gute Aussprache!) ist Tendenz zum gut   
artikulierten    Sprechen    vorhanden.    Mithin  Betonung   der 
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Sprechmotorik, der peripheren Sprechstadien also, damit immanent ein 
Zurückdrängen des amotorischen 4. Stadiums. Graphisch dargestellt 
müßte sich also eine hochliegende Sprechbewegungskurve-zeigen. Die 
auf der hohen Intelligenzstufe an sich vorhandene Tendenz zum 
Verlassen der Motorik erhält ein stärkstes Gegengewicht, gerade auf 
dieser Stufe durch den Willen zur Verifizierung der Auf-gabestellung. 
Also müßte gerade der Beginn der Sprechbewegungskurve relativ hoch 
liegen. Anders die amotorische Sprechbewegungskurve. Sie dürfte kaum 
in Erscheinung treten. Das Verständnis wäre in dieser Klasse relativ sehr 
hoch. Folglich hohe motorische-(das Verständnis wiedergebende) 
Verständniskurve, dagegen relativ niederliegende amotorische 
Verständniskurve. 
K l a s s e  B. 
Auf wohlartikulierte Aussprache wird keine Betonung gelegt. Eine 
gewisse Laxheit in der Aussprache ist vorhanden; auf Sprechmotorik ist 
kein Augenmerk gerichtet, sie wird vernachlässigt. Es. muß darauf 
hingewiesen werden, daß die Qualität der in dieser Klasse vorhandenen 
Sprechmotorik nicht gleichzustellen ist der in Klasse A. Sprechmotorik ist 
nicht in jedem Falle etwas Gleichförmiges; es müssen vielmehr 
Intensitätsgrade angenommen werden. (Die Untersuchungen weisen diese 
Tatsache nach.) Die Übergänge zur Amotorik dürfen nicht als sprunghaft, 
müssen vielmehr als fließend angesehen werden. Die Motorik verfeinert 
sich immer mehr, um erst kaum noch und dann gar nicht mehr in 
Erscheinung zu treten. 
Vernachlässigung der Sprechmotorik in diesem Alter bedeutet 
jedoch — nach unsern Voraussetzungen — ein Herabsinken des. 
Verständnisses. Die motorische Verständniskurve läge darum auf 
Grund des niederen Intensitätsgrades dieser Motorik  bedeutend, 
unter derselben Kurve der Klasse A.     
Ein anderes Bild böte allerdings die „amotorischen erständnis-
kurve". Durch Vernachlässigung der Motorik ist eine Bevorzugung der 
Amotorik bereits gegeben. Folglich liegt Tendenz zur Amotorik vor. Es 
müßte sich ergeben: hohe amotorische Sprechbewegungskurve. Diese 
müßte besonders auf den höchsten Stufen sehr hoch liegen. Die 
amotorische Verständniskurve läge in dieser Klasse höher, als in Klasse 
A; ist doch ein — wenn auch von der Lehrperson nicht ausdrücklich 
verlangtes — Betonen des 4., amotorischen Stadiums vorhanden. 
An dieser Stelle könnte die pädagogische Frage eingeworfen 
werden: Wäre es nicht am Platze die Amotorik zu üben, da die 
amotorische Stufe doch die fortgeschrittene und ökonomisch voll-
kommenere Stufe ist?   Wird nicht Klasse B gegenüber A im Vorteil 
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sein durch das stärkere Vorhandensein der Amotorik? Gewiß wird ein 
Üben der Amotorik am Platze sein, aber erst zur gegebenen Zeit. Wo 
aber im Gesamt das amotorische Stadium zu früh betont wird. 
— und zwar mit Außerachtlassung der Motorik wie in Klasse B, — 
wo also die motorischen Stadien noch nicht in gründlicher, natur 
gemäßer Weise durchlaufen sind, müßte die Konsequenz ein tieferes 
Niveau des Gesamtverständnisses in Klasse B gegenüber Klasse A 
sein. Dies alles ergäbe sich rein theoretisch, Im folgenden sei nun 
das konkrete Beispiel einer solchen Gegenüberstellung gegeben. 
Es sei wieder betont, daß der klaren Herausstellung „allgemeiner" 
Verhältnisse größte Schwierigkeiten gegenüber stehen: Die 
Intelligenzfeststellung wird immer einen stark subjektiven Charakter 
tragen; es ist darum kaum zu erkennen, inwiefern die gefundenen 
Ergebnisse auf vorhandenen aber nicht erkannten In-
telligenzunterschieden beruhen, oder davon doch stark beeinflußt sind. Zu 
geringe Zahl der Vpn., zufälliges Zutagetreten ausgesprochener „Typen" 
(visuell, akustisch, motorisch) können das Ergebnis außerordentlich 
beeinflussen. Wir sind uns dieser Fehlerquellen sehr wohl bewußt und 
fassen vorerst das Gefundene als singulären Fall auf, dessen 
„Allgemeingültigkeit" oder „Typik" der Ergänzung durch zahlreiche 
weitere Untersuchungen an Parallelklassen bedarf. Die Deutung des von 
uns Festgestellten möge darum auch nur als eine „mögliche" betrachtet 
werden. 
Untersucht wurden zwei dritte Volksschulklassen: Klasse J und 
Klasse W.   Die Lehrperson der Klasse W (Kl. W) hat selbst 
— wie betont — eine auffallend scharf artikulierte Aussprache und 
drängt bei ihren Schülern auf genaue Artikulation. Sprech 
bewegungen spielen eine große Rolle. In Klasse J (Kl. J) ist dies 
ralles nicht der Fall. 
Es ergaben sich folgende Verhältnisse: 
mit ohne 
Sprechbewegungen Sprechbewegungen 
Kl. W............................................85 % 15 % 
Kl. J ............................................. 63 „ 37 „ 
Also ein gewiß beachtenswerter Unterschied von 22 %. Doch ist für 
uns von weit höherem Interesse, weil vielsagender, die Verteilung auf die 
einzelnen Intelligenzstufen. 
Kl. W Kl. J 
 Sprechbewegungen Sprechbewegungen 
Int.-Stufe mit ohne mit ohne 
 
1 . . . 100 0 12,5 87,5
2 . . .  80 20 50 50
3 . . .  73 27 66,67 33,33
4 . . . 100 0 100 0
5 . . . 100 0 100 0
Vom inneren Sprechen: 443 
Stellen wir diese Verhältnisse graphisch dar, so erhalten wir 3 
Kurven: 
K u r v e  4 zeigt die Sprechbewegungskurven der Klassen W und J. 
Liegt die Kurve der Kl. W (fortlaufend schwarz) sehr hoch, so die der Kl. 
J (schwarz gestrichelt) sehr tief. Die Tendenz zur Motorik in Kl. W 
solche zur Amotorik in Kl. J tritt recht deutlich zutage. Recht interessant, 
nach dem oben Gesagten aber nicht überraschend, liegen die Verhältnisse 
bei den oberen Intelligenzstufen. 
K u r v e  5 zeigt die motorische (das Verständnis andeutende) 
Verständniskurve der beiden Klassen. Auf Intelligenzstufe 1 und 2 liegen 
beide Kurven beisammen, dann aber sinkt die Verständniskurve der Kl. J 
(schwarz gestrichelt) sehr stark gegenüber der Kurve der Kl. W, Das 
Verständnis ist in Kl. J auf Stufe 4 nunmehr 20 % gegen 50 % in Kl. W; 
oder auf Stufe 5 12 % gegenüber 25 %. Diese Erscheinung dürfte 
jedenfalls als auffallend bezeichnet werden. 
K u r v e  6 zeigt die beiden amotorischen Verständniskurven. Beide 
erscheinen nur auf den oberen Intelligenzstufen. Die Kurve der Kl. W 
beginnt erst auf Stufe 2. Sie liegt unter der Kurve der Kl. J. Diese 
Tatsache überrascht uns nach der oben versuchten Deutung nicht. 
Im großen und ganzen decken sich also die beiden konkreten Fälle 
mit dem oben theoretisch gezeichneten Verhältnis von Kl. A und Kl. B. 
Es erübrigt sich darum, noch einmal ausführlich darauf einzugehen. Wir 
stellen zusammenfassend fest, daß sich deutlich im Sinne unserer 
Zusammenhänge ein der Motorik entsprechend 
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Das Verständnis, bezw. Verständnislosigkeit oder Teilverständnis 
zeigen folgende Verhältnisse: 
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steigendes, der Amotorik entsprechend sinkendes Verständnis in Kl. W 
gegenüber Kl. J zeigt. Dort wo der Sprechmotorik die notwendige 









Abb. 6. Amotorische 
Verständnislosigkeit. 
 
wird, hebt sich das Verständnis, im gegenteiligen Falle sinkt das 
Gesamtverständnisniveau um ein Bedeudentes. 
VI. 
Werden unsere Ergebnisse von weiteren experimentellen Unter-
suchungen als richtig erwiesen, so ist damit eine Tatsache von großer 
Wichtigkeit aufgedeckt. Für Pädagogik und Methodik ergeben sich 
wichtige Folgerungen. Dem Leseprozeß vor allem, aber auch dem 
ganzen, mit Sprache verbundenen oder gar daran geknüpften geistigen 
Entwicklungsprozeß wird hier ein gänzlich neuartiger Aspekt eröffnet. 
Man wird in dem großen Rahmen des Sprechdenkproblems auch dieser 
mehr oder minder physischen Seite erneute und weitgehendere 
Bedeutung schenken müssen. 
Es kann hier nicht der Ort sein, jetzt schon Richtlinien für das 
pädagogische und methodische Verhalten im Leseprozeß zu geben, ist 
doch erst wenig untersucht. Ergänzende, in gleicher Richtung liegende 
Experimente sind notwendig, um eine umfassende Darstellung des 
Problems geben zu können. Doch darf für die Unterstufe jetzt schon eine 
auf anderer Grundlage erwachsene alte Forderung von dieser neuen 
Erkenntnisbasis aus erneut erhoben werden: Bewußte Betonung der 
guten Artikulation.   Immer wieder muß von 
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dem Leseneuling gefordert werden, laut und deutlich zu lesen; auch, zu 
Hause soll auf diese Weise geübt werden. Für manchen Schüler werden 
jedoch im Elternhaus Verhältnisse vorliegen, wo lautes Lesen als störend 
empfunden und darum über kurz oder lang unterbunden wird. Dadurch 
wäre die Gefahr vorhanden, daß das Kind allzu früh auf ein ihm noch 
nicht entsprechendes mithin gegennatürliches Sprechstadium hingedrängt 
und damit geistig benachteiligt würde. Dies ist einer der Gründe, warum 
die Schule bestrebt sein muß, auch die später liegenden Sprechstadien 
rechtzeitig zu üben-Es wäre allerdings auch nicht am Platze allzu lange, 
also etwa über 1—2 Jahre hinaus nur auf den peripheren Stadien zu 
verharren. Die Gründe haben wir oben dargetan. Um diesen aus gut ge-
meinter Absicht entspringenden Fehler zu vermeiden, muß ebenfalls 
rechtzeitig zur Einübung der späteren Stadien übergegangen werden. 
Zeitliche Grenzen für das Übergehen von einem Stadium zum andern 
können hier nicht gegeben werden; die Individualität wird hier eine große 
Rolle spielen, doch darf allgemein gesagt werden: In den u n t e r e n  
S c h u l j a h r e n  ist s t a r k e  B e t o n u n g  der p e r i p h e r e n  
S t a d i e n  1 und 2 n o t w e n d i g ,  ein Üben des m o t o r i s c h e n  3. 
u n d  a m o t o r i s c h e n  4. Stadiums darf n i c h t  u n t e r l a s s e n  
werden. Ein gründlicheres Eingehen auf diese Fragen stellen wir noch 
zurück. 
VII. 
Abschließend werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Beziehung 
der gefundenen Ergebnisse zu den Fällen von Sprachstörung oder 
Sprachlosigkeit. Führen wir uns einen schweren Stotterer vor Augen. Er 
ist vielleicht seit Beginn des Sprechenlernens stark sprachlich gehemmt. 
Es ist ihm nicht möglich ein Wort, geschweige denn einen ganzen Satz 
ruhig und richtig auszusprechen. Seine Sprechmotorik ist von Grund auf 
verkrampft, gestört. Nun ist zwar eine bekannte Tatsache, daß die 
meisten Stotterer mit Flüstern und, wie S c h i l l i n g  gezeigt hat, 
besonders mit leisem stimmlosen Sprechen besser zurecht kommen, als 
laut sprechend. Mithin wäre also auch für ihn wenigstens prinzipiell die 
Möglichkeit der Benutzung ungestörter Sprache — oder doch im großen 
ganzen ungestörter Sprache — vorhanden. Mit Hilfe derselben könnte er 
doch still für sich lesen und sich so weiterbilden. An Stelle der weithin 
ausfallenden Sprachproduktion dürfte als Kompensation eine um so 
stärkere Sprachperzeption treten. Wie aber, wenn die gleichen 
Gesetzlichkeiten, die wir beim Normalen feststellten,   auch für  den 
Stotterer  gelten?  wenn  auch  er  nicht 
29* 
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ohne geistige Nächteile die genetisch früher liegenden Stufen über-
springen darf? Er darf noch nicht einmal das erste Stadium sein Eigen 
nennen und muß trotzdem die entwicklungsmäßig späteren Stufen 
aufsuchen. Das Verständnis muß unter solchen Umständen ein eminentes 
Manko aufweisen. Bedenken wir fernerhin, daß mit der Unterbrechung 
der Sprechmotorik wohl auch gleichzeitig die Bildung der 
antipizierenden Sprachschemata, die doch nach neuen Forschungen1 von 
so weittragender Bedeutung im Sprechdenkprozeß sind, stark gehemmt 
ist, so darf wohl zu Recht gesagt werden: Bei diesem Gebrechen sind die 
Folgen des Ausfalles der Sprechmotorik im geistigen 
Entwicklungsprozeß verheerend. 
Ich hatte kürzlich Gelegenheit, einen schweren Stotterer auf das 
Gesagte hin zu beobachten. Er sollte wie die andern Schüler ein leichtes 
Lesestückchen still einige Mal durchlesen. Er begann sofort, fuhr mit 
dem Finger den Zeilen nach und war in kurzer Zeit zu Ende. Unbemerkt 
konnte ich ihn beobachten. Es war leicht festzustellen, daß er nur über 
den Text hinlas, ohne den Inhalt aufzunehmen. Er wiederholte noch 
zweimal. Die Prüfung ergab alsdann, daß er durchaus nichts von dem 
Inhalt aufgenommen hatte, dabei ist er Schüler der 4. Klasse und 
mittelmäßig begabt. 
Aus dieser Erkenntnis heraus wird am Sprachambulatorium der 
hiesigen Univ.-H.-N.-Ohrenklinik seit Jahren schon das stumme 
Artikulieren systematisch geübt und in dem sogenannten „Drei-
phasensprechen" der Übergang vom Denken zum Sprechen in die den 
Entwicklungsstufen entsprechenden Phasen des stummen Artikulierens, 
des Flüsterns und Lautsprechens zerlegt.2 Die Anwendung dieses aus 
ähnlichen Gedankengängen hervorgegangenen Verfahrens begegnet bei 
einer Modifikation im Sinne vorstehender Ausführungen wirksam den 
angedeuteten Schwierigkeiten. 
Ähnliche Verhältnisse treten beim Sprachlosen, beim Taubstummen 
ein. Mühsam erringt er sich erst zwischen dem 7. und 12. Lebensjahr 
Artikulation und einfache Sprache. Die peripheren Sprechstadien werden 
erst in relativ später Entwicklungszeit in etwa in Besitz genommen. 
Darum wird ein Weiterschreiten zum amotorischen Stadium kaum in 
Frage kommen. Untersuchungen sind jedoch darüber meines Wissens 
noch nicht gemacht. Ein Versuch, dieser Frage durch graphische 
Registrierung der Atmungs- und Artikulationsbewegungen während der 
Lösung verschiedener Denkaufgaben näher zu kommen, wurde von 
S c h i l l i n g  und mir an 
1 Siehe Selz, Zur Psychologie des produktiven Denkens und des Irrtums.   1922. 2 Vgl. E. 
Schilling, „Über die funktionelle Lokalisation des Stotterns".  Verhandlungsbericht der I. 
Tagung der D. G. f. Sprachheilkunde.   München 1926. 
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Taubstummen der hiesigen Stadt unternommen und ist in dem oben 
genannten Referat berichtet. Parallelversuche zu den meinigen dürften 
insofern auf große Schwierigkeiten stoßen, als die Möglichkeit der 
Prüfung des Texterfassens der Vpn. kaum vorhanden ist. Es müßte also 
ein variiertes Verfahren in Betracht gezogen werden. Neuerdings wird 
versucht, das Dunkel, das bislang über das Seelenleben des 
Taubstummen schwebte, durch wissenschaftliche Arbeiten aufzuhellen.1 
Allenthalben wird auf die Strukturunterschiede gegenüber dem 
Fünfsinnigen, auf das zurückgebliebene Denk- und 
Abstraktionsvermögen hingewiesen. Als verursachender Faktor wird 
allgemein das Fehlen der Lautsprache erkannt. Spätere Arbeiten werden 
erweisen müssen, inwiefern die Sprechmotorik an dem die geistige 
Entwicklung des Taubstummen so sehr hemmenden Faktor Sprache 
Anteil hat, und welche speziellen Konsequenzen sich für den 
Taubstummenunterricht daraus ergeben. 
Nachwort: Die vorliegenden Experimente wurden unternommen auf eine Anregung 
Prof. Schillings hin, das stille Lesen bei Schulkindern zu untersuchen. Durch Vertiefung in 
die Literatur und deren Auswertung nach der pädagogischen Seite entstand vorliegende 
Arbeit. Es sei mir gestattet, auch an dieser Stelle Herrn Univ.-Prof. Dr. Schilling für die 
wertvollen Anregungen und die Durchsicht der Arbeit meinen wärmsten Dank 
auszusprechen. Auch dem Leiter der Freiburger Volksschulen, Herrn Oberschulrat Dr. 
Wintermantel sei gebührend gedankt für die gütigst erteilte Erlaubnis, an Volksschulklassen 
die Untersuchungen vornehmen zu dürfen. 
1 Siehe Lindner, Pädagogisch-psychologische Arbeiten. Leipzig 1925. — Frohn, 
Untersuchungen über das Denken der Taubstummen, Archiv f. d. ges. Psych. — Höfler, R., 
„Bedeutung der Abstraktion für die geistige Entwicklung des taubstummen Kindes". 
Zeitschr, f. Kinderforschung 33. Bd, 5. Heft. — E. Kern, Der Sprachformenunterricht im 
Lichte der modernen Sprachpsychologie. Blätter für Taubstummenbildung 41. Jahrg., Nr. 
22. 
